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Zum Einstieg

Trotz der überwiegend gleichgültigen Haltung meiner Liebsten entschloss ich mich, ein Jahr nach dem Tod meines Vaters die überraschenden Entdeckungen über meine Vorfahren schriftlich festzuhalten. Längst hatten mich meine Recherchen tiefer in ihren Bann gezogen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Vor allem deren Bekanntschaften mit prominenten Persönlichkeiten wie Hoffmann von Fallersleben und Bettina von Arnim hatten meine Neugier entfacht, von Begegnungen mit Goethe, Humboldt und Marx ganz zu schweigen. Vier Jahre später liegt nun das Ergebnis dieser aufregenden und zugleich lehrreichen Entdeckungsreise vor.

Exemplarisch habe ich neun außergewöhnliche Lebenswege ausgewählt, die in Summe ein halbes Jahrtausend meiner Köthener Familie umspannen. Zugleich berichte ich von meiner eigenen, mitunter rauschhaften Spurensuche zu diesen mir bis dahin fremden Menschen, die mich von Anhalt aus quer durch Europa bis in entlegene Winkel der Welt führte.

Mir begegneten aber nicht nur Menschen und Geschichten, sondern auch Wörter, die es im wahrsten Sinne des Wortes in sich hatten. Zwei davon seien hier erwähnt:

merkwürdig und entbehrlich.

Merkwürdig faszinierte mich, weil dieses Wort zwei Bedeutungen in sich vereint. Heute steht es für seltsam oder komisch, vor zweihundert Jahren jedoch bedeutete es im Wortsinn bemerkenswert oder erinnerungswürdig. Nicht selten traf beides zu.

Entbehrlich hingegen war mir ein Dorn im Auge, da – man ahnt es vielleicht – sich in seinem Inneren der Name Behr verbirgt. Folglich förderte jede Textsuche mit der Zeichenfolge „behr“ zahllose Treffer zutage, die sich als wertlose Textstellen mit dem Wort „entbehrlich“ entpuppten.




Die silberne Schatulle

Die silberne Schatulle thronte, halb geöffnet, auf dem kleinen Mahagoni-Schränkchen im beengten Schlafzimmer meiner Eltern. Ein Relikt vergangener Tage, überfüllt mit bunten Halsketten und glitzernden Broschen. Ihre bauchige Form ruhte auf vier kugeligen Füßen. Obwohl meine Mutter bereits zwei Jahre zuvor verstorben war, stand die Schatulle nach wie vor an ihrem angestammten Platz. Da sich der Deckel ohnehin nicht schließen ließ, war das Schloss samt Schlüssel nutzlos geworden.

Erst spät begriff ich, dass diese Schatulle einen wahren Schatz barg. Nicht der darin enthaltene Schmuck sollte sich als kostbar erweisen, sondern die Geschichte, die sich um das Behältnis rankte. Und ebenso bildete nicht der darin steckende Schlüssel, sondern die Schatulle selbst den Schlüssel zu den Geheimnissen meiner Familiengeschichte.
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Abb. 1: Schmuckschatulle (EF)


Ich entdeckte die Schatulle bei der Wohnungsauflösung im Seniorenheim. Der Großteil der Habseligkeiten war bereits entsorgt, nur einzelne Antiquitäten, etwas Porzellan, Bestecke und wenige persönliche Gegenstände warteten noch auf ihre letzte Bestimmung. Verkaufen ließ sich kaum etwas – niemand zeigte Interesse an solchen „Schätzen“. Bereits am Telefon winkten die Händler ab: „Kein Interesse an dunklen Möbeln, an Mahagoni schon gar nicht“. Auch der Juwelier unseres Vertrauens riet uns, den Schmuck lieber einzuschmelzen. Schließlich ging auch das zweihundert Jahre alte Bookcase aus England, für das meine Eltern einst einen fünfstelligen DM-Betrag bezahlt hatten, an einen Entrümple. Welch schmerzlicher Verlust!

Mein Vater war am zweiten Weihnachtsfeiertag gestorben. Nun musste der gesamte Haushalt aufgelöst werden. Der Inhalt der Schatulle entpuppte sich als wertloser Modeschmuck. Weil niemand aus der Familie Interesse daran hatte, blieb auch hier nur die Entsorgung. Doch was sollte mit der altmodischen Schatulle geschehen?

Bei genauerem Betrachten entdeckte ich eine feine Gravur auf dem Deckel:

Maximilian Behr

Diese Inschrift wurde zum Ausgangspunkt meiner Reise in die Vergangenheit und markierte zugleich den Beginn einer regelrechten Sucht. Plötzlich war ich, sehr zur Verwunderung meiner Familie, besessen von dem vermeintlich „nerdigen“ Thema: Ahnenforschung.

Warum das so war, konnte ich mir nicht recht erklären. War es ein Auswuchs einer Midlife-Crisis? Eine Art Prominentenkult, der mich erfasste? Oder wurde mir erst durch den Tod meines Vaters bewusst, dass mit ihm das letzte Bindeglied zu meinen Vorfahren verloren gegangen war?

Jedenfalls zog mich jede Entdeckung tiefer und tiefer in die ungewöhnlichen Lebensgeschichten meiner Vorfahren aus Köthen im ehemaligen Herzogtum Anhalt. Ein Anknüpfungspunkt führte zum nächsten und zum übernächsten – wie bei einem „ExitGame“, bei dem sich stets erst dann eine neue Tür öffnet, wenn das vorherige Rätsel gelöst wurde.

Nichtsahnend stieß ich dabei auf wohlhabende und hochgebildete Vorfahren, die buchstäblich ihre Spuren im Buch der Geschichte hinterlassen haben. So entdeckte ich nicht nur Texte über sie, sondern auch Schriften aus ihrer eigenen Feder.

Ich fand zahlreiche Beiträge über die Brüder Alfred und Ottmar von Behr, die vor und während der deutschen Revolution von 1848 eine nicht unbeträchtliche Rolle spielten und sich zudem auch literarisch betätigten. Auch der Arzt, Botaniker und Entomologe Hans Hermann Behr veröffentlichte wissenschaftliche Abhandlungen über Pflanzen und Insekten – aber auch belletristische Werke.

Gleichzeitig stolperte ich über unzählige „Forest-Gump-Momente“: Kaum entdeckte ich in der Literatur einen „Behr“, war Prominenz nicht fern. Berühmte Persönlichkeiten wie der Dichter Hoffmann von Fallersleben, die Schriftstellerin Bettina von Arnim, der Anarchist Michail Bakunin oder der Homöopath Samuel Hahnemann spielten wichtige Rollen im Leben meiner Vorfahren. Selbst der amerikanische Gartenarchitekt Frederick Law Olmsted, der für die Gestaltung des Central Parks in New York verantwortlich zeichnete, kreuzte kurz den Weg meines Urgroßonkels 3. Grades. Weitere lose Verbindungen zu Hochkarätern der deutschen Geschichte nahm ich ungläubig zur Kenntnis.

Im Schlepptau meiner Ahnen ging ich zudem auf eine ausgedehnte Weltreise: von Köthen, quer durch Deutschland und Europa, mehrfach um die Welt und wieder zurück in die Elbniederungen Anhalts. Ich machte Stippvisiten in Kapstadt, Manila, Moskau, Sankt Petersburg, Rio de Janeiro und Buenos Aires. Und schließlich führte mich der Weg sogar in meine heutige Wahlheimat, nach Ostwestfalen. Glücklicherweise ließ sich all das sicher und bequem vom heimischen Sofa aus erleben und bestaunen – dank Internet und Tablet-Computer.

Nebenbei brachte meine Erkundungsreise eine Reihe merkwürdiger Begebenheiten ans Licht: eine schicksalhafte Auseinandersetzung mit Indianern, ein vereitelter Piratenangriff vor Bali, die Entdeckung der Behr’schen Velociped-Fabrik, eine tragische Hinrichtung wegen „Oberhurerey“ – und obendrein fand ich mich selbst in einem realen Swingerclub in der anhaltischen Provinz wieder. Ich lernte von meinen gelehrten Vorfahren, dass Nymphomanie heilbar sei und dass vornehme Damen einst Toiletten trugen. Und schließlich begegnete ich Menschen mit seltsamen Namen wie Erhardus Ursinus, Ati Kambang, Johannes Schlaginhaufen oder Baron von Schutzbar, genannt Milchling. Letzteren lernte ich als angeheirateten Stiefvater meines Großonkels zweiten Grades kennen.

Doch zurück zu der silbernen Schatulle. Folgende Fragen drängten sich auf: Wer war Maximilian Behr? War es mein Großvater Maximilian Ferdinand Eduard Behr? Oder mein Urgroßvater Maximilian Ludwig Albert Behr?

Beim Öffnen des Deckels entdeckte ich eine weitere Gravur auf der Innenseite des Deckels:

Hedwig von Schütz

Und schon folgten weitere Fragen: Wer war diese adlige Dame? Gehörte sie zur Familie? Oder hatte mein Großvater die Schatulle womöglich gebraucht gekauft und per Gravur für die Behrs vereinnahmt?

Die Antwort fand ich auf dem Stammbaum der Familie, der jahrzehntelang unbeachtet im kalten Hausflur meines Elternhauses hing. Die Namen auf den einzelnen Blättern waren kaum zu entziffern. Durch mehrfaches Kopieren und das matte Glas des Rahmens war die Schrift verwaschen. Dennoch wusste ich genau, wo mein eigener Name zu finden war. Mein Vater hatte alle Neuzugänge der Familie, auch die meiner Kinder, nach und nach ergänzt. So war mir der Stammbaum zwar vertraut, für die verwandtschaftlichen Hintergründe hatte ich mich jedoch nie interessiert.
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Abb. 2: Stammbaum (mit KI nachgestellt)


Also folgte ich dem Ast des Stammbaumes von dem Blatt mit meinem Namen bis zu dem meines Urgroßvaters Maximilian Ludwig Albert Behr. Und siehe da: Im Zentrum einer Verästelung entdeckte ich ein Doppelblatt mit den Namen „Ferdinand B. Justizrat“ und „Hedwig von Schütz“. Bei Hedwig handelte es sich also tatsächlich um ein Familienmitglied, nämlich um meine Ururgroßmutter. Falls sie die Schatulle als junge, noch unverheiratete Frau geschenkt bekommen haben sollte, müsste das gute Stück rund 170 Jahre alt sein. Und bei der Gravur auf dem Deckel handelte es sich höchst wahrscheinlich um ihren Sohn Maximilian Ludwig Albert Behr, meinen Urgroßvater.

Mit dieser Erkenntnis unterzog ich den Stammbaum einer intensiven Prüfung. Nach mehrfacher Zählung kam ich auf 230 Blätter, die jeweils eine Person repräsentierten. Dabei fiel mir auf, dass einige dieser Personen gar nicht den Namen Behr trugen. Der Ersteller des Stammbaumes zeigte sich in dieser Hinsicht großzügig, möglicherweise, weil es sich bei ihnen um bedeutende Köthener Persönlichkeiten handelte, etwa den Jura-Professor Gustav Ferdinand Kretschmar, den Kammerpräsidenten Friedrich Gustav Fels oder den Nordstaaten-General Ludwig Blenker. Auch adelige Personen wie die Freiherren von Altrock und von Grote waren bedeutsam genug, um aufgenommen zu werden.

Einige Blätter waren leer. Mal fehlte der Vorname, mal der Nachname, meist fehlten Geburts- und Todesdaten. Häufig war jedoch der Beruf oder die berufliche Stellung genannt, was sich für weitere Recherchen als hilfreich erweisen sollte. So erfuhr ich, dass die Behrs über einen langen Zeitraum dem gehobenen Bildungsbürgertum angehörten. Die meisten von ihnen waren als Juristen im Herzoglich Anhaltischen Staatsdienst beschäftigt. Daneben fanden sich Berufe wie Mediziner, Pfarrer, Kaufleute, Landwirte und in neuerer Zeit auch Ingenieure.

Von den weiblichen Behrs fehlten diese Informationen gänzlich, da sie in der Regel nicht berufstätig waren. In öffentlich einsehbaren Kirchen- und Adressbüchern fand ich meist nur das Kürzel „ohne Beruf“ oder „Witwe des…“. Wie ich später herausfand, wurden einzelne weibliche Familienmitglieder überhaupt nicht berücksichtigt.

Da der Stammbaum kein Datum aufwies, musste ich das Entstehungsjahr so gut wie möglich eingrenzen. Er musste nach 1915 entstanden sein, da der Tod meiner Urgroßmutter Doris Behr, geborene Schmidt, bereits vermerkt war, jedoch vor 1918, da das Ableben meiner Urgroßtante Else Behr noch nicht aufgeführt war. Als Urheber vermutete ich meinen bereits erwähnten Urgroßvater Maximilian Ludwig Albert Behr.

Wie konnte ich nun weitere Informationen über ihn erlangen? Gerne hätte ich meinen Vater dazu befragt. Doch leider hatte er das Wissen über die Familie mit ins Grab genommen. Das Fatale daran war: Würde er noch leben, käme ich mangels Interesses gar nicht auf die Idee, ihn zu befragen. Also versuchte ich es im Internet, und schon der erste Versuch führte zum Erfolg. Nach der Eingabe des Namens Max Behr listete Google gleich als ersten Eintrag einen, wenn auch kurzen, Wikipedia-Artikel über den Ornithologen Maximilian Albert Behr auf. Und da ich gerade dabei war, suchte und fand ich zu meinem Erstaunen noch weitere Artikel über den einen oder anderen „Behr“.

Neben Google und Wikipedia lernte ich Datenbanken wie GEDBAS, FamilySearch, Geneanet, Geni.com oder Ancestry kennen, die sich speziell mit dem Thema Ahnenforschung, oder wissenschaftlich ausgedrückt der Genealogie, beschäftigen. Eine solche Datenbank ermöglicht es nicht nur, den eigenen Stammbaum anschaulich darzustellen und fortlaufend zu ergänzen, sondern auch die Familiengeschichte zu erforschen und bislang unbekannte Vorfahren zu entdecken. Sie gleicht den vom Nutzer eingefügten Datensatz mit den Stammbäumen anderer Nutzer ab und liefert Hinweise für weitere Verwandtschaftsbeziehungen. Schließlich liefern einzelne Datenbanken auch Hinweise aus digitalisierten Kirchenbüchern, Geburts- und Sterbelisten, Personenstandslisten und vieles mehr.

Da ich nicht lange herumexperimentieren wollte, wählte ich die Datenbank mit dem größten Datenfundus aus: Ancestry, ein in den USA beheimatetes Unternehmen, das nach eigener Aussage weltweit über rund 40 Milliarden Personendatensätze verfügt. Die Registrierung war erfreulicherweise kostenlos und schon erhielt ich die Möglichkeit, meinen eigenen virtuellen Stammbaum zu erstellen. Bereits nach wenigen Einträgen bekam ich angezeigt, dass es Hinweise zu der einen oder anderen Person gab. Hätte ich noch mehr Datentiefe gewünscht, wäre das gebührenpflichtige Abonnement in Frage gekommen. Nach einigen Monaten, als ich mir an einzelnen Vorfahren die Zähne ausgebissen hatte, entschied ich mich dann doch, zur kostenpflichtigen Version zu wechseln. Glücklicherweise war das Abonnement jederzeit kündbar.

Angestachelt von den Hinweisen, erkennbar an grünen Blattsymbolen neben den Namen, beschloss ich, den gesamten Stammbaum nach und nach in die Datenbank zu überführen. Dafür musste ich alle 230 Personen bis zum Stammvater „Erhardus Behr, um 1546“ am Fuße des Baumes manuell übertragen. Mithilfe anderer Datenbanken konnte ich zusätzliche Informationen zu Geburten, Eheschließungen und Todesfällen sowie die zugehörigen Orte (meistens Köthen) hinzufügen. Außerdem gelang es mir, Verwandtschaftsverhältnisse zu verifizieren, die aus unserem Stammbaum nicht eindeutig hervorgingen. Nach einem halben Jahr intensiver Recherche hatte ich die Daten von 249 weiteren Personen ermittelt und ergänzt. Und der Stammbaum wuchs von Woche zu Woche weiter. Nach weiteren sechs Monaten zählte er bereits 539 Personen.

Von Erhardus Behr bis zu meinem Vater überspannt der Stammbaum einen Zeitraum von einem halben Jahrtausend Köthener beziehungsweise Behr’scher Geschichte. In meiner direkten Linie war mein Vater der letzte „Behr“, der in Köthen geboren wurde und die Stadt dann aufgrund des Krieges und der nachfolgenden politischen Umbrüche für immer verlassen musste. Dazwischen liegt eine ununterbrochene Linie von Behrs, die in und um Köthen lebten.

In den Wochen nach dem Tod meines Vaters hatten mein Bruder und ich sehr regen Telefonkontakt. Es gab verständlicherweise viel zu besprechen. Die Trauerfeier, das Begräbnis und andere unangenehme Dinge mussten organisiert werden. In einem dieser Telefongespräche stellte mein Bruder nachdenklich die Frage: „Was bleibt eigentlich von seinem Leben, nachdem wir fast alles entsorgt haben?“ Diese Frage blieb zunächst unbeantwortet.

Unser Elternhaus hatte mein Vater nach dem Umzug in das Seniorenheim verkaufen müssen. Mit dem Umzug waren bereits einige Erinnerungsstücke verloren gegangen. Ansonsten waren da nur Wertanlagen zu vererben. Aber was blieb von ideellem Wert?

Die wertvollen Möbel wollten die Antiquitätenhändler, wie schon erwähnt, nicht einmal ansehen. Auch wir wollten sie nicht nehmen, da wir in einem Alter waren, in dem der eigene Hausstand komplett war. Und unsere Kinder brauchten wir gar nicht erst fragen. Beim Schmuck das Gleiche. Das meiste wurde am Ende eingeschmolzen oder verkauft. Wenige Erinnerungsstücke wie Fotos, Taschenuhren mit Monogrammen und ein goldener Orden unbekannten Ursprungs lagerten nun in unserem Keller. Das ZwiebelmusterGeschirr meiner Mutter gesellte sich zu dem Silberbesteck meiner Großmutter mütterlicherseits, welches bereits seit Jahren ein trauriges Dasein in einem Kellerregal fristet. Wer wollte heute noch mit Messern wie Degen und Gabeln wie Forken essen?

Von den ideellen Dingen habe ich immerhin ein Petschaft mit dem Behr’schen Wappen und einen von zwei Siegelringen behalten. Der andere Siegelring ging auf merkwürdige Weise im Krankenhaus verloren, als meine Mutter seinerzeit im Sterben lag. Und schließlich waren da noch der Stammbaum und die silberne Schatulle. Aber was blieb vom Leben meines Vaters übrig? Eines Tages begriff ich es endlich. In dem Moment wurde mir klar, warum mich das Thema Ahnenforschung plötzlich so gefesselt hatte. Es war seine – und damit auch meine – Herkunftsgeschichte, die ich erforschen musste, um sie für unsere Nachfahren zu bewahren.
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Abb. 3: Petschaft und Siegel (EF)


Beginnen möchte ich daher mit dem bereits vorgestellten Maximilian Ludwig Albert Behr. Mein Urgroßvater war mir aus den Erzählungen meines Vaters ein Begriff, obwohl er ihn selbst nie kennengelernt hatte. Max war nämlich drei Jahre vor der Geburt meines Vaters gestorben. Dennoch strahlten seine Augen voller Stolz, wenn er von seinem Großvater, dem „Bibervater“, erzählte. Wegen seines unermüdlichen Einsatzes für den Fortbestand des Elbebibers war Max Behr eine kleine Berühmtheit in Köthen oder besser Kuh-Köthen, wie mein Vater immer sagte. Dabei schob er stets den Unterkiefer hervor, um den anhaltischen Dialekt nachzuahmen.

Im Nachlass meines Vaters fand ich glücklicherweise eine lose Blattsammlung aus den 2010er Jahren, in der er das Leben seines Großvaters zusammengefasst hatte. Einige Passagen daraus habe ich für das folgende Kapitel unverändert übernommen. Am Ende seiner Aufzeichnungen klärt sich erfreulicherweise auch die Frage nach dem Urheber des Stammbaumes:

„Max Behr widmete jedoch seine Zeit nicht ausschließlich dem Naturschutz. Mit viel Akribie verfolgte er auch die Wurzeln seiner Ahnen. So gelang es ihm, durch Auswertung vieler Kirchenbücher den Stamm der Behrs bis ca. 1600 zu verfolgen und namentlich festzuhalten. Ein Kunstmaler fertigte aus den Unterlagen einen farbigen Stammbaum mit Wappen.“ 1



1 Max-Dieter Behr, private Aufzeichnungen, undatiert




Max Behr – Der Bibervater

„Behr hat die Lebensgewohnheiten Meister Bockerts Jahrzehnte hindurch mit nie ermüdender Treue und Hingabe erforscht und von dessen Leben und Treiben eine Fülle meisterhafter lichtbildnerischer Natururkunden beschafft.“ 2

Prof. Dr. Walther Schoenichen, Berlin, Herbst 1937
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Abb. 4: Maximilian Behr (1857-1934, WP)


Das Leben von Maximilian Ludwig Albert Behr, kurz Max Behr, ist von zwei gegenläufigen Entwicklungen geprägt: der allmähliche Verlust seiner Familie und seine zunehmende Hinwendung zur Naturbeobachtung.

Am 11. Januar 1857 erblickt er in Köthen als zweites von insgesamt sechs Kindern das Licht der Welt. Er wächst in einem behüteten Elternhaus auf, das ihm eine unbeschwerte Kindheit ermöglicht. Kein Wunder, zählt sein Vater Ferdinand Behr, Justizrat und Notar, doch zu den wohlhabenden Bürgern der Stadt. Im Jahr 1874 macht Ferdinand eine bedeutsame Entdeckung: Bei Brunnenbauarbeiten nahe Osternienburg tritt zufällig ein Kohleflöz zu Tage.3 Nachdem die Schürfrechte gesichert sind, beginnt der Kohleabbau mit dem „Schacht Wilhelm“. Dies vermehrt nicht nur Ferdinands eigenes Vermögen, es führt auch zur Industrialisierung der Region und damit zu weiterem Wohlstand in Stadt und Land.4

Im Zuge dieser Entwicklung wird auf Ferdinands Betreiben im Jahr 1887 die Eisenbahntrasse Köthen-Aken gebaut. 1890 verkauft er den Schacht Wilhelm für die stattliche Summe von einer Million Reichsmark an die deutschen Solvay-Werke.5,6 Offensichtlich verfügt er nicht nur über juristisches, sondern auch über ökonomisches Geschick.

Am 24. September 1854 heiratet Ferdinand die 21-jährige Hedwig von Schütz. Als ihr Sohn Max zur Welt kommt, ist sie 24 Jahre alt. Außer Max haben sie noch sieben weitere Kinder: Hugo, Else, Hedwig, Olga, Margarethe, Helene und Hubert. Noch lebt Max in einer Welt, in der alles in bester Ordnung scheint. Doch sie beginnt früh zu bröckeln. Schon als Grundschüler erlebt er wie seine jüngsten Schwestern Olga und Margarethe im Alter von 6 Wochen bzw. knapp 2 Jahren sterben.

Seine Liebe zur Natur wird schon früh durch seinen Vater, einen passionierten Jäger und Vogelkundler, und seine Mutter, die aus einer alten Försterfamilie stammt, geweckt. Mit elf Jahren beobachtet Max erstmals einen Biber am Ufer der Elbe, der kurz auftaucht und ebenso rasch wieder im Wasser verschwindet. Seit diesem Augenblick ist seine Faszination für die scheuen Tiere geweckt.

Die Schule absolviert Max mit durchschnittlichen Ergebnissen.7 Aus Neigung zur Natur wählt er den Beruf des Landwirts, allerdings wird die Landwirtschaft nie zur Leidenschaft. Vielmehr findet er seine eigentliche Berufung in der Beobachtung der Natur, die er mit der Zeit zunehmend auch professionell betreibt.

Am 30. Juli 1885 heiratet er die vier Jahre jüngere Doris Schmidt aus Aken an der Elbe. Doch das Glück währt nicht lange. Kaum hat Max geheiratet, erleidet er den nächsten Verlust. 1886 stirbt seine jüngere Schwester Hedwig mit nur 23 Jahren kurz nach ihrer Hochzeit mit dem geheimen Oberbaurat Karl Hagemann aus Osnabrück. Der junge Witwer bleibt der Familie dennoch verbunden und heiratet zwei Jahre später Helene, die neunzehnjährige Schwester der Verstorbenen.

1891 erwirbt Max‘ Vater Ferdinand das Rittergut Trebbichau bei Aken von der Familie von Bodenhausen,8 bevor er sich mit 63 Jahren aus dem Berufsleben zurückzieht.9 Spätestens ab 1894 verwaltet Sohn Max das Rittergut als Herzoglich Anhaltischer Amtmann.10 1897 trifft ihn ein weiterer schwerer Schlag: Auch Helene stirbt. Sie wird nur 28 Jahre alt und hinterlässt zwei kleine Kinder. Zwei Jahre später heiratet der nun zweifache Witwer Karl Hagemann erneut – fast eine Namensvetterin: Hedwig Behn aus Waren an der Müritz.

Im Jahr 1902 gibt Max, mit 45 Jahren und noch kinderlos, seinen Beruf als Landwirt auf. Das Gut Trebbichau überlässt er seinem jüngsten Bruder Hubert.11 Als Ausgleich erhält er Wertpapiere aus dem vorgezogenen Erbe, die ihm fortan den Lebensunterhalt als Privatier sichern sollen – eine Entscheidung, deren Folgen er erst Jahre später spüren wird.

Zwei Jahre nach ihrem Umzug nach Köthen,12 können sich Max und Doris endlich über die Geburt ihres ersten und einzigen Sohnes Maximilian Ferdinand Eduard freuen. Da ist Max bereits 47 Jahre alt und seit 19 Jahren verheiratet. Der Augenblick hat einen faden Beigeschmack: In dem Moment, in dem endlich ein Erbe zur Welt kommt, hat Max sein eigenes Erbe bereits aus der Hand gegeben. Ob er sich bei früherem Familienglück womöglich anders entschieden hätte?

Dann folgen die Verluste Schlag auf Schlag: 1907 stirbt sein Bruder Hugo. Der 52-jährige Architekt und Baurat hinterlässt zwei minderjährige Söhne. 1909 folgt Vater Ferdinand. Dann, ein Jahr nach Kriegsbeginn, der nächste Schicksalsschlag: Innerhalb von elf Monaten sterben seine Mutter Hedwig und seine Frau Doris. Letztere wird nur 53 Jahre alt. Der Sohn Maximilian ist gerade einmal zehn Jahre alt. Fortan übernimmt die gutherzige Haushälterin Martha den Haushalt und die Erziehung des Jungen.13

Nach dem Verlust beider Eltern beginnt Max, sich intensiv mit der Herkunft seiner Familie zu beschäftigen. Er befragt Verwandte und lässt deren Wissen über die Familiengeschichte schriftlich festhalten. Zugleich recherchiert er in Kirchenbüchern und Archiven. Da es 1916 noch keine Kopiertechnik gibt, fotografiert er die Quellen ab, auch die Ölgemälde seiner Vorfahren. Aus diesen Daten erstellt er mehrere Stammbaum-Entwürfe, nach denen ein professioneller Maler den Behr’schen Stammbaum samt Wappen anfertigt. Die Fotografien der Vorfahren klebt er sorgfältig auf festen Karton, versieht sie mit Namen und Lebensdaten und bewahrt sie in einer schweren Dokumentenmappe auf.

Auf den Deckel der Mappe schreibt er nur ein einziges Wort:
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1918 verliert Max auch noch seine Schwester Else, die nur 57 Jahre alt wird. Von der einst großen Familie bleiben ihm lediglich sein jüngster Bruder Hubert und sein inzwischen 14-jähriger Sohn Maximilian. Max selbst hat zu diesem Zeitpunkt bereits die 60 überschritten.

Nach all den tragischen Ereignissen hält ihn nichts mehr in seiner Heimatstadt. Er sucht Zuflucht in Steckby, einem kleinen, verträumten Dorf an der Elbe, unweit von Zerbst. Dort pachtet er im Juli 1920 das leerstehende Pfarrhaus samt verwahrlostem Pfarrgarten. Sein Enkel Max-Dieter Behr schreibt:

„Dort widmete er sich ganz dem Naturschutz bei gleichzeitiger Unterstützung der dortigen Landwirte. Er überzeugte nämlich die Bauern, auf künstliche Insektenschutzmittel zu verzichten und die Vertilgung der für die Pflanzen und Früchte schädlichen Insekten der Vogelwelt, die allerdings erst wieder angesiedelt werden musste, zu überlassen. Hierzu entwickelte er spezielle Nistkästen, die noch lange nach ihm benannt wurden.“ 14

Was als praktische Idee beginnt, wird zu einem kleinen Wirtschaftszweig. Tausende dieser Nistkästen vom „Typ Behr“ finden weite Verbreitung, auch über die Landesgrenzen hinaus. Laut einem Prospekt von 1931 werden sie für 1,20 bis 2,40 Reichsmark verkauft. Bei Großabnahmen gewährt er großzügig Rabatt.15 Die Nistkästen baut die örtliche Firma Kaiser, der Versand erfolgt per Schiff über die Elbe. Großabnehmer sind u. a. der Ornithologische Verein Dessau und das Forstamt Dessau.16

Mit dem Umzug ins Pfarrhaus legt Max unbewusst den Grundstein für die spätere Vogelschutzwarte Steckby, heute eine der ältesten Naturschutzeinrichtungen Deutschlands.17

Sein Engagement reicht weit zurück: Bereits 1909 hatte der Köthener Ornithologische Verein unter maßgeblicher Beteiligung von Max die Werder-Inseln am Darß an der Ostsee gepachtet und damit das erste Seevogelschutzgebiet Deutschlands gegründet, die Keimzelle für den späteren Nationalpark Vorpommersche Boddenlandschaft 18.19 Dieser Erfolg ist sogar in den USA registriert worden.20 Max Behr beschreibt seinen Anteil daran später eher bescheiden in der dritten Person:

„Im Jahre 1904 lernte [der] Verfasser jenes hochinteressante Gelände kennen, und alljährlich zog es ihn nach dort, da hier ein so artenreiches Vogelleben zu beobachten war, wie er es weder auf den Nordsee – noch anderen Ostseeinseln je angetroffen hatte. […] Seine Beobachtungen und namentlich seine Ansicht, dass hier zuerst mit dem Vogelschutz begonnen werden müsse, teilte Unterzeichneter im Jahre 1908 dem Ornithologischen Verein „Johann Friedrich Naumann“ in Cöthen mit, der sich sofort der Sache annahm und einen Vogelwärter anzustellen beschloss.“ 21

Neben der Ornithologie widmet sich Max leidenschaftlich einem außergewöhnlichen Säugetier, das ihn schon seit seiner Jugend fesselt – dem Elbebiber. Das Symboltier der Elbtalauen, der letzten unberührten Flusslandschaft Mitteleuropas, ist im 19. Jahrhundert europaweit nahezu ausgerottet. Gejagt wegen seines Fells und des begehrten Bibergeils, einem Duftsekret zur Reviermarkierung, wird er zudem als Fastenspeise geschätzt. Auch die Entwässerung und Kanalisierung von Flusslandschaften trägt zu seinem Rückgang bei. Max-Dieter Behr ergänzt:

„Darüber hinaus widmete er sich insbesondere auch der Biber-Population, die während des Krieges und auch noch danach sehr stark dezimiert worden war. Er führte Biberzählungen durch und sorgte für die Wiederansiedelung des Bibers in den Elbauen.“ 22
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Abb. 5: Max Behr mit Jagdstock und Feldstecher (FAB)


1913 zählt Max bei seiner ersten Kartierung noch 188 Tiere.23 Dank seines Engagements wird zwei Jahre später erstmals eine ganzjährige Schonzeit für Biber erlassen.24 1929 kartiert Max die Elbebiber erneut, diesmal im Auftrag des Staatlichen Naturarchivs Preußen. Nun hat sich der Bestand auf 264 Exemplare erholt. Der Erfolg gibt ihm recht. Noch im selben Jahr werden Teile des heutigen Naturschutzgebietes Steckby-Lödderitzer Forst zum Schutz der Vogelwelt und des Elbebibers als Schutzgebiet Behr-Steckby ausgewiesen.25 Nach seinen Anregungen werden daraufhin zahlreiche Biberrettungshügel angelegt, die
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